
D
erBerliner EricFranke kennt die
Bobbahn in Lake Placid im
US-Bundesstaat New York ge-
nau. Oft genug hat der Anschie-

ber sich und seine Kollegen dort mit viel
Schwung in die Spur gebracht. Dann ging
er los, der Höllenritt mit 20 Kurven, mehr
alsauf jederanderenBahninderWelt.Die
Athleten erreichen in Lake Placid mit ih-
rem Gefährt ein Tempo von 120 Kilome-
tern pro Stunde. Es wirken enorme Kräfte
aufsieein.„DieseBahnistHardcore“,sagt
Franke.„EsisteinRittaufderKanonenku-
gel,womanvonobenbisuntenSchlägeab-
bekommt. Es fühlt sich extrem an und
fühltsichnichtwieBobfahrenaufanderen
Bahnen an.“

Franke lebt undliebt seinenSport.Aber
derFamilienvateristsichderGefahrenbe-
wusst, die seine Sportart mit sich bringt.
Im vergangenen Jahr erwischte es auch
ihn. Auf der Bahn in Altenberg kippte der
Viererschlitten, in dem er sich befand,
ohneerkennbarenGrundum.DerRücken
und die Rippen waren lädiert. Vier Tage
später trainierte Franke wieder. Bobfah-
rersindhartimNehmen.AberwievielBe-
anspruchung kann ein Körper verzeihen?

Auch Franke hat die Investigativrecher-
che aus der „New York Times“ gelesen,
die den Bob- und Schlittensport aufge-
schreckt hat. Es geht darin um ein Thema,
dass bislang vor allem im American Foot-
ball, im Rugby, Eishockey und auch im
Fußballdiskutiertwordenist:Gehirnschä-
digungen im Sport. Dem Artikel zufolge
könnten Bob- und Skeletonfahrer sowie
Rodler wesentlich davon betroffen sein.

Abwegig scheint das nicht. Die Renn-
sportarten auf dem Eis gehen einher mit
extremen Belastungen für den Körper. In
den Steilkurven und Schikanen kann die
Beschleunigungkurzzeitigbis5G(fünffa-
che Erdbeschleunigung) erreichen. Auch
aufderGeradensinddieAthletenheftigen
Erschütterungenausgesetzt. Und dannist
da auch noch die Sturzgefahr, bei der es
nichtseltenzuschwerenGehirnerschütte-
rungen kommt.

Die „New York Times“ ist auf das
Thema aufmerksam geworden, weil es in
Nordamerika einen Zusammenhang von
Selbstmorden und dem Bob- und Schlit-
tensport geben könnte. So erhängte sich
am 3. Mai dieses Jahres der frühere Bob-
fahrerPavleJovanovicimAltervon43Jah-
ren.JovanovicsollanSymptomenvonPar-
kinson gelitten haben. Der Kanadier
AdamWood,einerderaufstrebendenBob-
fahrer Ende der neunziger Jahre, wählte
2013 mit 32 Jahren den Freitod. Wood
hatte in seiner Karriere viele Stürze erlebt
und soll in den letzten Jahren seines Le-
bens eine auffällige Persönlichkeitsverän-
derung vollzogen haben: von einem zu-
rückhaltenden Charakter hin zu einer Per-
sonmithäufigenaggressivenAusbrüchen.

Drei Jahre zuvor, 2010, war bereits die
US-amerikanische Legende Steven Hol-
comb mit 37 Jahren an einer Überdosis ge-

storben. Holcomb, Olympiasieger 2010,
litt an Depressionen. Ein weiterer olympi-
scher Medaillengewinner, Bill Schuffen-
hauer, versuchte sich 2016 das Leben zu
nehmen und überlebte, weil seine Freun-
din ihn noch rechtzeitig mit aufgeschnitte-
nen Pulsadern fand. Das sind die drasti-
schenFälle.HinzukommtlautdesBerichts
eine steigende Zahl an zurückgetretenen
undteilweise noch aktiven Athleten, diean

anhaltenden Kopf-
schmerzen und/oder
großerLichtempfind-
lichkeit leiden. Die
Frage ist nun: Ist das
alles nur ein Zufall?

Dagegen spricht,
dass nur ein paar we-
nige hundert Athle-
ten in Kanada und
den USA dem Bob-,
Skeleton-oderRodel-
sportnachgehen. Die

Quote an Suizid- und Krankheitsfällen die-
serSportlerausNordamerikascheintunge-
wöhnlich hoch. In den USA gibt es bereits
einenBegriff für typischeBeschwerden,an
denen die Athleten leiden – „Sledhead“, zu
Deutsch: Schlittenkopf.

Noch gibt es bislang keinen Nachweis,
dass einer der Bob- oder Schlittensportler
anderdegenerativenHirnerkrankungCTE
litt, wie das bei vielen Footballspielern der
Fall war. Bewiesen sind dagegen Gehirn-

schädigungenanHinter-und/oderFrontal-
lappen,wiesiezumBeispielbeiderkanadi-
schen Bobfahrerin Christina Smith diag-
nostiziert werden konnten. Die 2004 zu-
rückgetreteneSportlerinleidetunterande-
rem an Depressionen und Schlaflosigkeit.

Für den deutschen Bobfahrer Eric
Frankehandeltessich,wieervermutet,we-
gen der grenzwertigen Bahn in Lake Placid
um ein amerikanisches Problem. „Die
Nordamerikaner trainieren viel auf dieser
Bahn, sie absolvieren dort teilweise hun-
derte Läufe in der Saison“, erzählt er. „Das
könntederUnterschiedseinzudenEuropä-
ern, die qualitativ andere Bahnen gewöhnt
sind.“ Er selbst habe über Selbstmorde
oderpsychischeStörungenindiesenSport-
arten hierzulande nie etwas gehört. „Und
spätestens, wenn jemand den Weg in den
Suizid wählen würde, bekäme man das
mit“, sagt er.

Auch Christian Schneider hat in seiner
ArbeitalsoffiziellerVerbandsarztdesBob-
und Schlittenverbandes für Deutschland
(BSD) „keine auffälligen Befunde festge-
stellt“. Eine medizinische Verletzungssta-
tistikwerdefürDeutschlandunddenWelt-
verband geführt, teilt er dem Tagesspiegel
mit. „Die sogenannten vermuteten Con-
cussionfällesindseitJahrenaufsehrniedri-
gemNiveaustabil.“ Von demArtikel inder
„New York Times“ hält Schneider wenig.
EsseidieIntentiondesAutors,dass dieVi-
brationenim SchlittensportzuSchädigun-

gen im Gehirn führe, sagt der Mediziner.
Aber diese Argumentation beruhe nicht
auf einer wissenschaftlichen Basis.Doch
es ist nichtso, dass dasThema keines wäre
unter den deutschen Sportlern. Auch
Franke hat seine Erfahrungen damit ge-
macht. Er erinnert sich an eine Saison, als
er auf einer schlecht bearbeiteten Bahn
trainiert hat. „In dem Jahr hatte ich starke
Kopfschmerzen“, berichtet er. Danach
seiendie Probleme bei ihm niewieder auf-
getreten.

Für Franke sind sowohl die Bahncharak-
teristik wie auch die Eisqualität ein Faktor,
ob es zu Beeinträchtigungen des Gehirns
kommen kann. Schnell aufeinanderfol-
gendeKurvenseienungünstig,sagter.„Ge-
nauso wie eine schlechte Eisqualität. Am
Anfang der Saison etwa ist manchmal die
Eisdicke nicht so, wie sie sein sollte. Dann
ist die Bahn nicht glatt.“ Der 30-Jährige
sieht sich durch die Berichte aus den USA
aber nicht gefährdet. Er sagt: „Der Ver-
band in Deutschland macht hier eine gute
Arbeit und passt auf uns Athleten auf. Wir
müssen uns jedes Jahr einem Impact-Test
unterziehen.“

Mit einem solchen Impact-Test werden
bei den Sportlern verschiedene verbale
und visuelle Funktionen des Gehirns so-
wie das Erinnerungsvermögen abgefragt.
Es wird zu Beginn der Saison ein Base-
line-Test erstellt. Diese Werte bilden die
Grundlage für weitere Abfragungen. Wei-

chendieWerteimLaufederSaisonvomBa-
seline-Test ab, werden die Sportärzte auf-
merksam und verordnen eine Trainings-
oder Rennpause. So sollte es zumindest in
der Theorie ablaufen, nicht nur im Bob-
undSchlittensport, sondernauch invielen
anderen Sportarten.

Die Realität sieht sportartenübergrei-
fend wohl häufig anders aus. Das erzählt
auch der Würzburger Neurologe Andreas
Max Eidenmüller. Das Thema Gehirner-
schütterungen sei zwar definitiv in
Deutschland angekommen, sagt er. Aber
nicht immer würde der medizinische Rat
von den Vereinen beherzigt. „Wir hatten
mal einen professionellen Eishockeyspie-
ler untersucht, der nach Gehirntraumata
schoneinenTunnelblick hatte“,erzählt er.
Sein Rat an den Eishockeyklub sei ganz
klar gewesen, dass der Spieler eine Pause
bräuchte. „Die Antwort war: Wir spielen
in den Play-offs und wir brauchen ihn“, er-
zähltEidenmüller.„ImEndeffektentschei-
det der Manager. Es geht um viel Geld.“
Ähnliche Geschichten sind aus anderen
Sportarten bekannt. Das Thema mag zwar
angekommenseinimSpitzen-wieimBrei-
tensport, aber an der praktischen Umset-
zung hapert es noch.

Das wiederum hängt laut Eidenmüller
damit zusammen, dass es bis heute keine
einzige Langzeitstudie gibt, die nachwei-
sen würde, dass sogenannte „subconcus-
sive blows“ einen konkreten Effekt auf das
Gehirn haben. Unter „subconcussive
blows“ sind andauernde und über einen
langen Zeitraum einwirkende Erschütte-
rungen auf das Gehirn wie durch Kopf-
bälleimFußballoderebenBob-undSchlit-
tenfahrten gemeint.

„Bewiesen ist hier noch nichts“, sagt Ei-
denmüller. „Abernatürlichkann dasdaran
liegen, dass es noch ein junges Thema ist
und so eine Langzeitstudie schlicht
noch nicht gemacht werden konnte.“ Es
kann also gut sein, dass im Sport bald
noch viel genauer auf die Köpfe ge-
schaut wird – und dass dann die Höllen-
ritte auf der Kanonenkugel in Lake Placid
Geschichte sein werden.

Berlin - Es geschah im April 2011. Die
Eisbären kehrten als neuer Deutscher
Meister aus Wolfsburg zurück. In der
Arena am Ostbahnhof hatten die Fans
nach dem Public Viewing des letzten Ber-
liner Sieges in der Finalserie gegen die
Niedersachsen lange ausgeharrt. Um
halb drei morgens rauschte die Mann-
schaft der Eisbären dann endlich in die
Arena, volle Kanne im Feiermodus.

Auch Pressesprecher Daniel Goldstein
genoss diesen Moment und kam noch
mal allein zu den Fans und krächzte mit
schon angeschlagener Stimme: „Alles au-
ßer Eisbären ist scheiße!“ Das würde Da-
niel Goldstein womöglich heute nicht
mehr so unterschreiben, zumal ihm nach
Scherzen derzeit nicht zu Mute ist.

Die Eisbären haben den Mann, der
lange Jahre für die Öffentlichkeitsarbeit
des siebenmaligen Meisters aus der Deut-
schen Eishockey-Liga (DEL) war, bereits
am Dienstag beurlaubt – was ihn dann
doch überrascht hat. „Ich bin noch etwas
schockiert und leicht sprachlos“, sagte
Goldstein dem Tagesspiegel. „Nach über
20 Jahren Arbeit für meine Eisbären und
über 30 Jahren Fansein werde ich sicher
eine Weile brauchen, um das zu ver-
dauen.“

Nun klangen die ersten Erklärungen
zum Abschied von Goldstein von den Eis-
bären nach dem handelsüblichen Co-
rona-Kündigungs-Sprech. Geschäftsfüh-
rer Peter John Lee sprach gegenüber dem
Tagesspiegel zwar von einer „schweren
Entscheidung“, aber es sei eben im Rah-
men der „Restrukturierungen alles nicht
einfach“. Mein Gott, der Daniel sei so
lange im Klub wie er, sagte Lee. Logisch,
sei das bitter. „Aber so ist die Situation.“

Das deutsche Profieishockey leidet un-
ter der Viruskrise, die Saison hätte für die
Berliner schon im August mit der Cham-
pions League beginnen sollen, die Spiel-

zeit in der DEL wäre dann Anfang Sep-
tember dran gewesen. Nun soll es mit der
Liga im November anfangen, aber ob und
vor allem vor wie vielen Zuschauern, das
weiß kein Mensch so genau. Und natür-
lich ist das für die Klubeigner ein Pro-
blem, zumal wenn sie wie in Berlin die
Anschutz Entertainment Group (AEG)
auch Halleneigner sind.

Bei der AEG wird nun schon mal der
Rotstift angesetzt. Deshalb sei es naiv zu
glauben, dass die Entscheidung allein
oder sogar überhaupt von den Eisbären
komme, ist von einem Insider zuhören.
Die Demission Goldsteins sei im Kern
nicht überraschend, auch nicht ihr Zeit-
punkt – eben abseits der Saison in einer
langen Pause. Da gibt es dann womöglich
weniger Knirsch mit den harten Fans.

Aber so eine Situation stehen sie bei
der AEG in Normalform durch, die Ab-
wicklung der Hamburg Freezers, des
einst zweiten Anschutz-Klubs in der
DEL, war vor ein paar Jahren schon ein
trauriges Meisterstück.

Daniel Goldstein will über die Hinter-
gründe seines Amtseids bei den Eisbären
nicht spekulieren. Ein falsches Wort zu
viel, das liegt ihm eben nicht so sehr, erst
recht nicht in so einer Situation.

Mit ihm entlassen die Eisbären eben
nicht nur einen Pressesprecher, sondern
ein Gesicht ihres Klubs – einen engagier-
ten Mitarbeiter, der in allen möglichen
Funktionen für die Berliner unterwegs
war, bei allen Spielen, auch auswärts.

Goldstein hat als Radiosprecher über
den Klub berichtet, den Auftritt in sozia-

len Medien organisiert und bis hin zum
Liveticker alles Mögliche veranstaltet.
Sieben Tage die Woche in der Saison. Er
hat dem Klub eine Identität eingehaucht.
Für soziale Projekte hatte Goldstein im-
mer ein offenes Ohr. Wenn es um gesell-
schaftliche Ungerechtigkeiten ging, war
der Enkel des Widerstandskämpfers Kurt
Julius Goldstein der Mann, der eine Stel-
lungnahme über die Werte des Klubs ver-
fasste. Die Eisbären haben sich häufiger
gegen Rassismus positioniert als jeder an-
dere Klub in der DEL. Es ist durchaus
denkbar, dass das vielfältige politische En-
gagement beim Eigner aus den USA nicht
immer gut ankam, Philip Anschutz ist be-
kanntlich ein Anhänger von Präsident Do-
nald Trump und ein konservativer Mann.

Die Pressekonferenzen leitete Gold-
stein souverän und mit sehr guten Eng-
lischkenntnissen, die man braucht in ei-
ner Liga, in der viel zu wenige der vielen
nordamerikanischen Trainer mit den
schlecht sitzenden Anzügen der deut-
schen Sprache mächtig sind.

Natürlich, auch Goldstein hatte schon
mal sehr eigene Vorstellungen und
wurde im Klub dafür nicht von allen ge-
liebt, aber wer wird das schon, gerade in
so exponierter Position.

Daniel Goldstein war übrigens eher sel-
ten für derlei Momente wie im April
2010 zu haben, auch wenn der Fan in ihm
auch bei der Öffentlichkeitsarbeit schon
mal – gebremst – durchkam.

Seit 2007 war er Pressesprecher, seit
zwei Jahrzehnten im Dienste der Eisbä-
ren, davor noch als Assistent von Vorgän-
ger Moritz Hillebrand, heute bei der AEG.
Der inzwischen selige, ehemalige Mana-
ger Lorenz Funk hatte das Duo einst noch
im Wellblechpalast erstmals der Presse
vorgestellt. „Die Beiden machen das
jetzt“, hatte Funk gesagt. „Und sie werden
es bestimmt gut machen.“  Claus Vetter

Bad Saarow - So langsam kommen sie
alle an. Seit dem Beginn des Mini-Trai-
ningslagers an diesem Wochenende
heißt der 1. FC Union gefühlt jeden Tag
einen neuen Spieler willkommen.

Der ausgeliehene Nico Schlotterbeck
ist mittlerweile bei der Mannschaft, und
nach seiner Landung in Berlin am Don-
nerstag erschien auch Keita Endo in Bad
Saarow zum ersten Mal im Union-Dress.
Der Japaner schaute am
Samstag allerdings nur
zu und gab ein paar Au-
togramme.

Mit Cedric Teuchert
wurde kurz vor dem
Training auch der
nächste Neuzugang be-
stätigt. Wie Schlotter-
beck trainierte der von
Schalke 04 gewechselte
23-Jährige am Samstag gleich mit. Nach-
dem er in der vergangenen Spielzeit an
den Zweitligisten Hannover 96 ausgelie-
hen war, will sich Teuchert nun in der
Bundesliga etablieren.

Bei Union, wo man sich ebenfalls kon-
solidieren will, wäre er sowohl fürs
Sturmzentrum als auch für die Außen-
bahn eine Option. In der Vereinsmittei-
lung zum Transfer lobte Oliver Ruhnert
Teucherts Schnelligkeit und dessen
Dribblings. Er sei „ein frecher, aber klu-
ger Spieler“.

Ähnlich äußerte sich Ruhnert zuletzt
über Akaki Gogia. Von ihm sah man in
Unions erster Bundesliga-Saison aber
recht wenig, denn Gogia fiel zwischen
September und Juni mit einem Kreuzban-
driss aus. „Ich bin noch nicht bei 100 Pro-
zent, aber dafür ist die Vorbereitung da“,
sagte Gogia am Samstag.  Kit Holden

Haben Sie dunkle Gedanken? Wenn es
Ihnen nicht gut geht oder Sie daran den-
ken, sich das Leben zu nehmen, versu-
chen Sie, mit anderen Menschen darü-
ber zu sprechen. Das können Freunde
oder Verwandte sein. Es gibt aber auch
eine Vielzahl von Hilfsangeboten, bei
denen Sie sich melden können. Der Ber-
liner Krisendienst ist anonym, kosten-
los und rund um die Uhr erreichbar. Die
Telefonnummern variieren nach Bezirk,
die richtige Durchwahl für Ihren Bezirk
finden Sie hier: www.berliner-krisen-
dienst.de. Mehr Informationen finden
Sie unter: www.telefonseelsorge.de

Der Mann, der den Eisbären ein Gesicht gab
Nach 20 Jahren im Klub muss Daniel Goldstein gehen – die Begründung für seine Demission ist dubios

Hier finden Sie Hilfe

Ritt auf der Kanonenkugel
Im nordamerikanischen Bobsport gibt es viele Selbstmordfälle. Ist dies nur Zufall?

Ein deutscher Profi vermutet, dass dies mit einer bestimmten Bahn zusammenhängen könnte

MOTORSPORT
Audi gewinnt DTM-Auftakt
Audi-Pilot Nico Müller hat den Auftakt
der neuen Saison im Deutschen Touren-
wagen-Masters gewonnen. Auf dem Kurs
von Spa-Francorchamps setzte sich der
Schweizer am Samstag gegen seine Mar-
kenkollegen Jamie Green und Loic Duval
durch. Mike Rockenfeller und René Rast
sicherten den Fünffach-Erfolg für den
Hersteller aus Ingolstadt.  dpa

Hamilton sichert sich Pole Position
Lewis Hamilton startet von der Pole Posi-
tion in sein Formel-1-Heimrennen in Sil-
verstone. Der Mercedes-Pilot fuhr in der
Qualifikation am Samstag in 1:24,303 Mi-
nuten einen Streckenrekord und ver-
drängte seinen Teamkollegen Vallteri Bot-
tas auf den zweiten Platz. Für Hamilton
ist es die siebte Pole in Silverstone. Am
Sonntag (15.10 Uhr/RTL und Sky) kann
er den Großen Preis von Großbritannien
zum siebten Mal gewinnen.  dpa

FUSSBALL
Young Boys Bern erneut Meister
Einen Spieltag vor Saisonende haben sich
die Young Boys Bern ihren dritten Meis-
tertitel hintereinander gesichert. „Wir ha-
ben uns belohnt für eine komische und
turbulente Saison“, sagte Mannschaftska-
pitän Fabian Lustenberger, der zwölf
Jahre für Hertha BSC gespielt hatte und
im vergangenen Sommer in sein Heimat-
land zurückgekehrt war. Der 32-Jährige
ist als Innenverteidiger einer der Berner
Schlüsselspieler.  dpa

BASKETBALL
Sabally überragt in der WNBA
Die deutsche Nationalspielerin Satou Sa-
bally hat die Dallas Wings mit einer
Glanzleistung zum zweiten Sieg im drit-
ten Spiel der WNBA-Saison geführt. Die
22-Jährige stellte beim 76:73 gegen die
Indiana Fever mit 23 Punkten und 17 Re-
bounds jeweils persönliche Bestmarken
auf. Die 22-Jährige ist in New York gebo-
ren und in Berlin aufgewachsen.  dpa
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DTHEMA SUIZID

Extremsport. Bobfahrer erreichen Höchstgeschwindigkeiten von 120 km/h. Die Belastungen in den Kurven sind extrem.  Foto: Hiekel/dpa

Auch Eric
Franke
klagte eine
Saison über
sehr starke
Schmerzen

Besuch bei den Respect Gaymes. Daniel Goldstein und Maskottchen Bully mit der Bei-
trittsurkunde zum Bündnis gegen Homophobie.  Foto: Matthias Koch/Imago
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Von Martin Einsiedler

E FNACHRICHTEN


